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Zusammenfassung
Ausgangspunkt für diese Arbeit ist ein eindrücklicher Erstkontakt mit und darauf 
folgende Seminare in einer stark ressourcenorientierten und auf innere Konzep-
te bezogene Gesprächsmethode: Die Idiolektik. Sie verspricht eine positive Ausei-
nandersetzung mit dem Selbstkonzept, auch in vermeintlich schwierigen (Lern-)
Situationen. Als sprachsensible und sprachorientierte Mathematikdidaktikerin, die 
den Lernerfolg von Schülerinnen und Schülern zudem in deren Selbstwirksamkeit 
sieht, liegt es nahe, den gemeinsamen, den allenfalls unterschiedlichen und den sich 
ergänzenden Aspekten beider Überzeugungen auf den Grund zu gehen. Es wer-
den sowohl die Kernbestände der Mathematikdidaktik als auch jene der Idiolek-
tik beschrieben und deren Forschungsstand ermittelt. Bei der Mathematikdidaktik 
wird vorwiegend die sprachliche Dimension fokussiert und diskutiert. Als Unter-
suchungsgegenstand liegen zwei Settings mit je vier Probanden/Probandinnen vor. 
Es ist dies zuerst eine adaptiv-mathematikdidaktisch begleitete Lernumgebung zum 
Thema der geometrischen Begriffsbildung („Explodierende Würfel“ nach Wollring, 
2016), bei der die individuelle Konzeptbildung im Zentrum steht und durch „lautes 
Denken“ erforscht wird. Ein je Proband/Probandin daran anschließendes idiolekti-
sches Einzel-Gespräch, das als „paralogisches Interview“ gesehen werden kann, gibt 
darüber Aufschluss, was Schülerinnen und Schüler an Wissenselementen wieder-
geben, wenn sie nach der idiolektischen Methode befragt werden. Es können aber 
auch Aussagen beobachtet werden, die über mathematische Konzepte hinaus gehen 
und dem eigenen (Mathematik) Lernen trotzdem dienlich sind. Die Fragestellung 
bezieht sich darauf zu untersuchen, inwiefern sich Ansätze der idiolektischen Ge-
sprächsmethode im mathematikdidaktischen Kontext nutzen lassen und wenn ja, 
welchen Mehrwert sie bringen. Die Studie zeigt auf, wie individuell Lernprozesse 
ablaufen einerseits und welche Art von Begleitung und Unterstützung im Aufbau 
mathematischer Konzepte vonnöten sind andererseits. Gleichzeitig wird gezeigt, wo 
im Unterricht und im schulischen Umfeld mittels idiolektischen Fragestellungen 
noch mehr erreicht werden kann als bisher angenommen. 

Mathematikdidaktisches Gesprächsbeispiel 
(F-Forscherin / S4-Schülerin 4) 
Die Schülerin startet mit den dreifach rot gefärbten Würfelchen und merkt beim 
Einfärben, dass die Seiten der Ecken zu denselben Würfelchen ge-hören. An dieser 
Stelle hilft die Forscherin mit dem 3D Zeichnen. Plötzlich fällt der Begriff Ecke. Die 
weitere Erarbeitung erfolgt eng geführt. Dann fällt die Zahl 8. S4 wird aufgefordert, 
mit dem kleineren Würfel zu vergleichen.
S4: Da sind es auch 8 (Ecken).
F: Kannst du mir das bitte begründen?
S4: Ein Viereck hat 4 Ecken, und es ist dreidimensional. Das sind dann 8. 
F: Und warum hat dann der größere Würfel immer noch 8 Ecken? 
S4: Weil das Volumen, oder wie das heißt, anders wird. Aber es ist immer noch die 
Form.
F: Bravo. Das ist eine gute Aussage. Wow! Und wo ist er denn grösser geworden? Du 
hast schon gesagt beim Volumen...
Beim Einfärben des Würfels wird S4 klar, dass es noch zweifach gefärbte Würfel-
chen gibt, und dass diese zwischen den Ecken liegen.

Der Aspekt Sprache in der Mathematik-Didaktik
• Der Wandel in Richtung Individualisierung und die Auffassung von Wissensge-
nerierung nach konstruktivistischen Ansätzen ruft auch in der Mathematik nach 
spezifischeren Ausdrucksarten als der rein symbolisch-formalen Bearbeitung von 
Aufgaben. 
• Die aktuelle Mathematikdidaktik geht von einem Lernverständnis aus, das in je-
dem Fall individuell abläuft, sowohl in der zeitlichen Dimension als auch in der Art 
und Weise der Verknüpfung von bereits vorhandenen und neuen Wissenselemen-
ten. 
• Diesen Verständnisaufbau erhofft man sich durch sinnstiftende, eigenaktive, kon-
struktive und kommunikative Unterrichtsweisen. Mittels Fokussierung und Bear-
beitung aufeinander bezogener und inhaltlich relevanter mathematischer Leitideen 
einerseits (Spiralprinzip nach Bru-ner 1970) und durch entdeckend-argumentative 
Herangehensweisen andererseits kann der Aufbau tragfähiger Grundvorstellungen 
gefördert werden. 
• Die Rolle der Sprache ist dabei alles andere als marginal. Der Wissensaufbau wird 
u.a. als Ausbildung und Vernetzung von Begriffen definiert. Durch gute Aufgaben-
stellungen sollen Lernende aufgefordert werden, eigene Wege zu finden, diese ande-
ren darzustellen und inhaltlich argumentativ zu verteidigen. 
• Der Ansatz ist insofern interessant, als dass implizites Wissen mittels Sprache 
(durch Reflexion) zu explizitem und daher dem bewussten Denken und der Verän-
derung zugänglichem Wissen wird. 
• Sprache hat also zum einen eine Rolle als Kommunikationsmittel und zum ande-
ren eine Funktion als Denkwerkzeug. Dies zeigt sich im Besonderen beim Erklären 
von Bedeutungen, also bei Sprachhandlungen, die eng mit dem Aufbau von konzep-
tuellem Verständnis verknüpft sind. 
• Dafür müssen eigensprachliche Ressourcen mit dem zum Inhalt passenden bedeu-
tungsbezogenen Denkwortschatz verknüpft und zu einem formalbezogenen Fach-
wortschatz geführt werden. Eine aussagekräftige Veranschaulichung dient dabei als 
strukturelles Gerüst, an dem Inhalt und Sprache - und damit konzeptionelle Bedeu-
tung - laufend verortet werden kann. Erst mit diesem bewussten und an den Inhalt 
geknüpften Durchlaufen der verschiedenen Sprachregister und bildhaften Vorstel-
lungen gelingt der tragfähige Aufbau von fachlichem Verständnis. 
• Zusammenfassend kann dem offensiven Ansatz von Sprachsensibilität im Mathe-
matikunterricht genügend Wichtigkeit attestiert werden. Gedachtes, wenn es denn 
explizit ausformuliert wird, kann eingesehen, weiterentwickelt, ausgebaut und wei-
tergegeben werden. Schließlich wird mittels Reflexion die Bewusstmachung von 
Zusammenhängen und Wissen generiert. Letztere wiederum hat Einfluss auf die 
Selbstwirksamkeit. Sprache ermöglicht damit entscheidende kognitive, emotionale 
und soziale Prozesse, auch in der Mathematik.

Das idiolektische Gespräch mit der Schülerin 4 findet drei Tage nach der Lernaufga-
be statt. Sie steigt nicht bei der Lernumgebung ein, sondern assoziiert über ihre Ma-
the-Lehrerin. Das Gespräch führt zu einer Intervention, die S4 selber ausformuliert 
und in allen Details beschreibt, was sie selbst als Gelingens-Bedingungen braucht. 
Solche Dinge passieren, wenn ganz auf die Eigensprache der Teilnehmenden einge-
gangen wird, was hier sehr gut gelingt. Es treten eigene Weisheiten und Konzepte 
zutage, die man so kaum erwartet hätte. Dazu ist zu sagen, dass zwischen der For-
scherin (Tante) und der Mutter der Schülerin das Thema Nachhilfeunterricht schon 
mehrmals thematisiert worden war, doch gänzlich ohne Erfolg. Der Schülerin fehlte 
bis zu diesem Zeitpunkt jegliche Motivation. Erst als das Thema im idiolektischen 
Gespräch wieder aufkommt, diesmal ganz von der Schülerin ausgehend, wird es 
zum greif- und umsetzbaren Projekt. Sogar als das Wohnzimmer der Forscherin als 
möglicher Ort zur Sprache kommt, hält sich letztere gänzlich zurück und fragt nach, 
ohne sich selbst ins Gespräch zu bringen. Dieses Vorgehen ermöglicht es der Schü-
lerin, sich noch weitere Gedanken zu machen und diese (noch) ohne Konsequenzen 
zu äußern. Nach dem Gespräch bleibt sie entschieden bei ihrer selbst gefundenen 
„inneren Weisheit“ und meint: „Und, können wir jetzt mit Nachhilfe beginnen?“ 

Fragestellung 
Ein auf die Eigensprache und innere Bilder des Menschen bezogenes Fragen führt 
nach Ansicht von Idiolektikern und Idiolektikerinnen zu besserem Verständnis, tie-
ferer Einsicht und Erkenntnis über sich selbst. Von sprachsensiblem Mathemati-
kunterricht und Verständnis durch Darstellungsvernetzung sprechen die Fachdi-
daktikerinnen und Fachdidaktiker. Verstanden zu werden ist einer der existentiellen 
Wünsche des Menschen. Menschen möchten aber auch verstehen. Ist die Idiolektik 
für das eine und die Mathematikdidaktik für das andere zuständig? Oder bedingen 
sich die Bestrebungen gegenseitig? 
Ein idiolektisches Gespräch baut auf Verständnis für den anderen auf. Gleichzeitig 
beginnt jener, sich selbst zu verstehen. Schülerinnen und Schüler möchten die Ma-
terie verstehen, in ihrer Sichtweise aber auch selbst verstanden werden. Und natür-
lich begünstig eine Atmosphäre des Vertrauens und Respekts den Lernprozess. Was 
verbindet die beiden Disziplinen, und was unterscheidet sie voneinander? 
Als sprachaffine Mathematikdidaktikerin fasziniert mich die Art und Weise, wie 
Idiolektik funktioniert und was damit erreicht werden kann. Viele Grundzüge der 
Idiolektik (Grundhaltung, Individualität, Sprachsensibilität, Vernetzung von Spra-
che, Emotion und Bild, Unterscheidung in implizites und explizites Wissen, Er-
kenntnisprozesse und Ressourcenorientierung) finden sich auch in der heutigen 
Mathematikdidaktik wieder. Decken sich grundlegende Aspekte? Lassen sich idio-
lektische Ansätze im mathematikdidaktischen Kontext nutzen? 

Idiolektisches Gesprächsbeispiel 
(F-Forscherin / S4-Schülerin 4) 
F: Was geht dir durch den Kopf?
S4: Meine Lehrerin. Ich müsste einfach eine andere Person haben. 
F: Andere Person? 
S4: Ja. Sie müsste einfach anders sein. 
F: Wie anders? 
S4: Besser erklären. Dann mache ich es nämlich gerne. Mein früherer Lehrer hat 
gesagt: M., du kannst auch in eine weiterführende Schule, wenn du in Mathe unge-
nügend bist. 
F: Welche weiterführende Schule?
S4: Die FMS, damit ich Lehrerin werden kann. 
F: Was brauchst du für die FMS?
S4: Eine 4.5 im Durschnitt. 
F: Eine 4.5?
S4: Ja, jetzt habe ich eine 4.3. Aber eine 3.5 in Mathe. (Sie verzieht ihr Gesicht). 
Denkt nach. Mein Banknachbar ist besser als ich, aber der bekommt nun Nachhilfe!
F: Nachhilfe?
S4: Ja, Nachhilfe, das wäre cool! 
F: Nachhilfe in Mathe?
S4: Ja, das würde mich motivieren. 
F: Wie motivieren?
S4: Dass ich weiß, was ich tun muss. Manchmal sagt die Lehrerin, wir sollen Fragen 
stellen. Aber dann kümmert sie sich nur um die ganz Schwachen. Und ich bin in 
der Mitte. Oder letztes Mal, dann meinte sie, wir können am Dienstag noch Fragen 
stellen zum Test. Der Test war am Freitag. Wir haben uns Fragen notiert. Es war für 
alle etwas schwierig. Aber dann ist plötzlich der Dienstag ausgefallen. Und wir woll-
ten die Prüfung nicht schreiben und haben ihr gesagt, wir hätten Fragen. Sie meinte 
nur: Ihr schafft das schon. Und dann hatte ich eine 3. (Trauriger Gesichtsausdruck).
F: Was könnte helfen?
S4: Ich will es vorher verstehen. 
F: OK, wie könnte das aussehen? 
S4: Die Nachhilfe, meinst du?
F: Zum Beispiel.
S4: Nun, es dürfte nicht in der Schule sein. Dort gibt es zwar eine Stunde Aufgaben-
hilfe pro Woche. Aber da ist nur eine Lehrerin für ganz viele Schüler. Da kommst 
du nie zum Fragen. Und auch nicht bei mir zu Hause. Da lenkt mich zu vieles ab. 
A. lenkt mich ab (ihre Zwillingsschwester). Wenn sie zum Beispiel etwas anderes 
macht, dann will ich das eben auch. Und es darf nicht ganz still sein. Wenn es zu still 
ist, kann ich mich nicht konzentrieren. Ja, so ein Ort müsste es sein. 
F: Wie könnte so ein Ort denn aussehen?
S4: Wenn es hier wäre (sie zeigt auf meine Wohnung), dann könnte zum Beispiel der 
Roboter Staubsauger laufen, oder der Geschirrspülautomat im Hintergrund. (Sie 
überlegt). Oder das Fenster ist offen, so dass man den Zug und die Vögel hört. Hm, 
Musik kann es nicht sein. Musik lenkt mich ab. 
F: Welche Orte könnten es noch sein?
S4: Ein Restaurant. 
F: Ein Restaurant? Ja, ein Restaurant. Da gibt es Leute, man hört ein leises Reden, 
versteht aber nichts. Die Leute gehen mich nichts an. Das wäre eine schöne Atmo-
sphäre zum Lernen. 
F: Was macht die Atmosphäre aus?
S4: Könnte ich dann eine Ovi haben? (gemeint ist Ovomaltine, ein schweizerisches 
Milch-Schokoladegetränk)
F: Eine Ovi? 
S4: Ja, ich liebe Ovi. Dann kann ich immer ein Bisschen dran nippen und es wärmt 
meinen Bauch so schön (fährt sich mit der Hand über den Bauch). 
F: Wie fühlt sich der Bauch an?
S4: Ich weiß auch nicht. Die Ovi regt mich zum Denken an. 
F: Und was noch?
S4: Nichts, so wäre es sehr gut. (Sie nickt mehrmals mit dem Kopf). 

Erkenntnisse
Eine adaptive und sprachlich sensible Lernbegleitung im Unterricht durch fachlich 
fundierte und offene Inputfragen führt dazu, dass Kinder sich an herausfordernde 
mathematische Fragestellungen wagen, sich selber Fragen stellen, kreativ denken, 
motiviert und ausgiebig daran bleiben, ihre Denkweisen reflektieren und gegebe-
nenfalls korrigieren.

Das Ausformulieren von Ideen und Gedankengängen (auch rudimentäre) stärkt die 
Lernenden auf ihren eigenen Wegen zu handeln, zu denken und zu argumentie-
ren. Es kann insbesondere gezeigt werden, dass es für nachhaltiges mathematisches 
Verständnis einen sorgfältigen und bewussten Umgang mit Sprache sowohl als Me-
dium als auch als Lerngegenstand bedarf. Dabei erweisen sich die Methoden der 
Darstellungsvernetzung bzw. die stetige Verknüpfung von sachinhaltlichen mit le-
xikalischen Lernpfaden als fundamental, als lehrreich und ergiebig.

Darüber hinaus kann mit sporadischen idiolektischen Gesprächen noch viel mehr 
erreicht werden als mit „nur“ mit gutem Mathematikunterricht. Mitunter treten Be-
dürfnisse, Ressourcen und Vorstellungen von Kindern zutage, deren Kenntnisse den 
gemeinsamen schulischen Alltag bereichern, oft auch vereinfachen, weil Problem-
felder frühzeitig erkannt und konstruktiv angegangen werden können. Dazu genügt 
es zu spüren, welche Schülerinnen und Schüler ein solches Gespräch benötigen und 
wann ein solches angebracht ist. Kurze idiolektische Gesprächssequenzen dürfen 
durchaus zwischendurch eingesetzt werden, als Zeichen des aktiven Zuhörens und 
der Wertschätzung.

Hypothese
Verstehen und verstanden werden bzw. Wissensgenerierung und Verständnis für 
sich selbst im Sinne der Idiolektik und der heutigen Mathematikdidaktik basieren 
auf Strukturen unseres körpereigenen limbischen Systems, einer Funktionseinheit 
des Gehirns, die der Verarbeitung und Steuerung von Emotionen dient, Gedächtnis 
und Antrieb - auch das Lernen - beeinflusst und, wie man heute weiß, vegetative und 
hormonelle Prozesse unmittelbar tangiert. Die genaue Begriffsklärung ist im Wan-
del. Allen aktuellen Studien, Definitionen und Interpretationen ist jedoch gemein, 
dass es viele eng und effizient miteinander vernetzte kortikale und nicht kortikale 
Strukturen gibt, die sowohl Informationen vom Inneren des Organismus nach außen 
als auch Informationen von außen nach innen leiten und verknüpfen. Sowohl das 
verstehens-orientierte, schulische Lernen im Sinne vom Aufbau zentraler Grund-
vorstellungen und soliden Konzepten als auch die Entstehung von Emotionen, das 
Abspeichern von Ereignissen und Erfahrungen und das Zustandekommen von 
Furcht oder Sucht, um nur einige Beispiele zu nennen, müssen als Zusammenspiel 
vieler Gehirnanteile gesehen werden. Im Gegenzug dazu bedarf es einer Vertrau-
ensbasis und passenden Methoden, um an dieses implizite Wissen heranzukommen 
und es/sich weiterzuentwickeln. Alle diese höchst individuellen Prozesse laufen auf 
ähnlichen Bahnen ab und sind deshalb vergleichbar in Funktionsweise, Aufbau und 
Rückgriff. In beiden Richtungen und Domänen wirkt Sprache als Schlüsselelement.

Der Aspekt Sprache in der Idiolektik
• Im Idiolekt, der Eigensprache, kommt ein Mensch durch seine verbalen und 
non-verbalen Äußerungen in seiner Gesamtheit und Einzigartigkeit zum Ausdruck. 
• Ein Mensch, dessen eigene Sprache aufgegriffen wird, spürt, dass ihm zugehört 
wird. Er fühlt sich wahr und ernst genommen und kann sich selbst über die eigene 
Sprache entdecken und verstehen. 
• Dadurch erfährt er Anerkennung und Wertschätzung in der Einzigartigkeit seines 
Seins.
• Idiolektik ermöglicht Dieses „tiefgehende Wissen über sich selbst“ ist die einzige 
Kraft, die Veränderung ermöglicht.
• Weil die Idiolektik bildhafte Sprache fokussiert und ein effektives Handwerkszeug 
für das Eingehen auf diese bildhaften Sprachelemente zur Verfügung stellt, eignet 
sie sich gerade auch im Umgang mit Kindern und Jugendlichen.
• Idiolektik lässt sich überall dort anwenden, wo Menschen miteinander sprechen, 
besonders in Situationen, in denen Entwicklungs- und Klärungsprozesse in Gang 
gebracht und Ressourcen aktiviert werden. 
• Durch die ausschließliche Fokussierung auf die Eigensprache des anderen ent-
steht Akzeptanz des selbstorganisierenden Prinzips. Idiolektische Gespräche liefern 
dadurch wertvolle diagnostische Hinweise und der/die Gesprächspartner/in entwi-
ckelt eigene und für sich angemessene Lösungen.
• Dieses „tiefgehende Wissen über sich selbst“ ist die einzige Kraft, die Veränderung 
ermöglicht.

Fazit
Die Idiolektik nutzt beim para-logischen Interview die Tatsache, dass beim Spre-
chenden ständig Verknüpfungen gemacht werden zur inneren Logik. Damit können 
Einsichten gewonnen, eigene Ressourcen aktiviert und Heilungsprozesse in Gang 
gesetzt werden. Die Mathematikdidaktik greift im umgekehrten Sinne auf genau 
diese Phänomene zurück. Verständnisaufbau beim Lernen nämlich ist dann nach-
haltig, wenn sachliche Inhalte sowohl mit Handlungen und Bildelementen als auch 
mit sprachlichen Aktivitäten verknüpft werden.


